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Fabeln zum Thema Fisch

1. Der giftige Fisch

Quelle: Brauns, David: Japanische Märchen und Sagen. Leipzig: Verlag von Wilhelm Friedrich, 1885, S. 94.

Ein Mann hatte einstmals einen Fisch gefangen, den man Stachelbauch oder Fugu nennt und für giftig hält. Er kannte aber dessen böse Eigenschaften nicht recht und begann, ihn zum Mahle herzurichten, obwohl er doch nicht ohne alle Besorgnis war. Während er mit dem Zubereiten des Fisches beschäftigt war, kam eine hungrige Katze, ergriff ein Stück von dem Fische und lief mit demselben davon. Der Mann verfolgte sie; sie lief deshalb in einen engen Spalt zwischen zwei Häuser, wo sie in Sicherheit war; das Stück Fisch hielt sie fortwährend im Maule.

Der Mann dachte nun, als er von der Verfolgung der Katze zu seiner früheren Beschäftigung zurückgekehrt war, dass seine Besorgnis wohl unbegründet sein müsse, denn wenn die schlaue Katze den Fisch nicht verschmähe, könne er ihm unmöglich schaden. Er begann daher, als sein Mahl fertig war, ruhig den Fisch zu verspeisen.

Die Katze aber hatte, nachdem sie ihre Beute in Sicherheit gebracht, doch auch einige Bedenken gehabt. Sie kam daher aus ihrem Verstecke wieder hervor und sah zu, ob der Mann den Fisch auch wirklich verzehre. Als sie nun sah, dass er ihn wirklich ass, da zögerte sie nicht länger und frass ihr Stück ebenfalls. Beide, Mann und Katze, starben elendiglich. So täuschen sich die schlauesten oft am allerleichtesten.

2. Der kleine Fisch und der Fischer

Quelle: Lafontaine, Jean de: Fabeln. Berlin 1923, S. 89-90

Das Fischlein wächst von Mond zu Mond.

Doch wenn man wartend es verschont,

So scheint mir das durchaus verkehrt;

Denn wird man's jemals wiederfangen?

Ein Karpfen war ins Netz gegangen,

Noch klein und ohne jeden Wert.

Der Fischer sagte:«Immerhin

Ist mir ein Anfang doch beschert

Zu einem Mahl; auch Kleines zählt.»

Das Kärpfchen flehte angstgequält:

«Was hast du, Mensch, mit mir im Sinn?

Ich fülle halb dir kaum den Mund.

Wart ab, bis ich erwachsen bin,

Dann zahlt ein Reicher gut für jedes Pfund.

Hast du von meiner Grösse hundert nicht,

So ist es nur ein mageres Gericht,

Und das noch schlecht. » – «Noch schlecht?» entgegnete der Mann.

«Ein Fischlein schlecht, das so vortrefflich predigen kann?

Zur Pfanne, Freund! Auf meinem Herd

Sollst braten du und dann mich laben.

Ein 'Haben' ist von grösserm Wert

Als zwei 'Ich werde nächstens haben'.»

3. Die Regenbogenforelle

Als der liebe Gott die Tiere erschuf, hatten sie zunächst noch keine Farben. Also setzte er einen Tag fest, an dem er sie alle anmalen wollte.

Als die Fische an die Reihe kamen, sammelte er sie in einem Flussdelta: hier konnten sich Süsswasser- und Salzwasserfische gleichermassen aufhalten. Der liebe Gott packte seinen grossen himmlischen Malkasten aus, darin wurden die prächtigsten, leuchtendsten Farben sichtbar – gemeinsam mit anderen, gedämpften und eher unscheinbaren. Da nun alle Fische versammelt waren, machte er sich ans Werk: Er tauchte seinen Pinsel in den Farbkasten und liess seiner Phantasie freien Lauf, während er einem Fisch nach dem anderen seine ganz eigene Zeichnung gab.

Doch halt! Waren wirklich alle Fische gekommen? Nein! Die Regenbogenforelle, damals noch grau und farblos, tanzte mit den glitzernden Sonnenstrahlen, die ins plätschernde Wasser fielen, um die Wette. Darob hatte sie völlig die Zeit vergessen!
Plötzlich bemerkte sie: Sie war allein! Wo mochten wohl alle anderen Fische geblieben sein? Da fiel ihr siedendheiss ein: Heute war der Anmaltag!

Mit schnellen, hastigen Flossenbewegungen flitzte sie den Bach hinunter, weiter in den Strom und weiter und weiter, bis sie endlich, erschöpft und ausser Atem, das Delta erreichte. Schon von weitem konnte sie den fröhlichen Tumult sehen, den die bunten Fische in ihrer Freude aufführten. Die Regenbogenforelle schwamm zum Ufer, hob ihr Köpfchen über die Wasseroberfläche und bat kleinlaut: „Darf ich bitte auch ein farbiges Schuppenkleid haben?“

Der liebe Gott, gerade am Zusammenpacken, erschrak. „Wo kommst denn du her? Warst du nicht da, als ich alle Fische anmalte?“ Und dann sah er in seinen Malkasten – doch der war leer, als hätte ihn jemand ausgeleckt. Auch der Pinsel hatte keinen Tupfen Farbe mehr in seinen Borsten, und so bedauerte der liebe Gott: „Ich kann nichts mehr für dich tun, meine Farbe ist leider aus!“

Da begann die Forelle laut und herzerweichend zu schluchzen, dass es weithin vernehmbar war. Die Tiere des Feldes und die Vögel in der Luft hörten das bitterliche Weinen und kamen zu dem Ufer, um die Ursache zu erfahren.
Als sie die traurige Geschichte hörten, wurden sie so von Mitleid ergriffen, dass auch sie in dieses Schluchzen einstimmten, und bald fielen dicke Tränen vom Himmel.

Da! Das Sonnenlicht brach sich in den Tropfen, und plötzlich erschien ein Regenbogen! Ein wunderschöner, prächtiger Regenbogen!
Die Gesichtszüge des lieben Gottes erhellten sich, er nahm seinen grossen Pinsel, tauchte ihn grosszügig in die verschwenderischen Farben ein und malte hingebungsvoll der kleinen Forelle ein hübsches Schuppenkleid. Nun war sie mindestens ebenso schön wie all die anderen Fische!

So hat das Mitgefühl der Tiere der kleinen Forelle aus ihrer Not geholfen!

4. Die allzu klugen Fische 

Fabel aus Indien 


In einem Gewässer wohnten zwei Fische namens Hundertklug und Tausendklug. Ein Freund von beiden war ein Frosch mit Namen Einfachklug. Diese drei genossen nun am Ufer des Gewässers eine Zeitlang zu passender Stunde die Freuden einer schönen Unterhaltung und kehrten dann ins Wasser zurück. Als sie auch einmal miteinander plauderten, kamen zur Zeit des Sonnenuntergangs Fischer nach diesem Gewässer, die in den Händen Netze und auf dem Kopfe viele getötete Fische trugen. Beim Anblick dieses Gewässers sprachen sie untereinander: „Das ist ja ein fischreicher, flacher Teich. Morgen früh wollen wir uns darum hierherbegeben.“ Nach diesen Worten gingen sie nach Hause. Mit bekümmertem Antlitz hielten nun die Fische Rat. Da sprach der Frosch: „Nun, Hundertklug, habt ihr beide wohl gehört, was die Fischer sagten? Was ist jetzt angemessen zu tun, zu fliehen oder zu bleiben?“
Darauf lachte Tausendklug und meinte: „Ach Freund, lass dich nicht durch das blosse Hören einer Rede in Furcht setzen! Es ist nicht wahrscheinlich, dass sie kommen; gesetzt aber, sie kämen, dann werde ich durch die Macht meines Verstandes sowohl dich als auch mich zu schützen wissen, denn ich kenne viele Wege des Wassers.“ Nachdem Hundertklug das gehört hatte, sagte er: „Ah! Was Tausendklug sagt, ist richtig. Man soll daher auf das blosse Hören einer Rede hin nicht den von den Ahnen her von Geschlecht zu Geschlecht vererbten Geburtsort verlassen. Auch keinen Schritt weit dürfen wir uns entfernen! Ich werde dich durch die Macht meines Verstandes beschützen.“ Der Frosch erwiderte: „Ich habe nur einen Witz, aber der rät mir zu fliehen. Ich gehe noch heutigen Tages samt meiner Frau zu einem anderen Teiche.“

Am folgenden Tage aber kamen in der Frühe die Fischer, ähnlich den Dienern des Todesgottes, herbei, bedeckten den Teich mit Netzen, und alle anderen Wassertiere wurden im Netze gefangen. Auch jene beiden, Hundertklug und Tausendklug, waren dabei, obgleich sie flohen und sich lange Zeit durch ihre Kenntnis verschiedener Wege, durch Hin- und Herschwimmen schützten. Doch schliesslich fielen sie samt ihren Frauen ins Netz und wurden getötet. Hundertklug wurde wegen seiner Schwere auf dem Kopfe getragen. Den Tausendklug hatte ein anderer an einen Strick gebunden und schleppte ihn so dahin. Da sagte der Frosch Einmalklug, der auf den Rand seines neu bewohnten Teiches gestiegen war, zu seiner Frau: „Sieh! Sieh, Liebe! Herr Hundertklug liegt auf dem Kopf, Herr Tausendklug hängt an dem Strick, Herr Einmalklug jedoch spielt munter in der klaren Flut.“
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